
Predigt am 8.12.2024 – 2. Advent – in Eben-Ezer durch Frank R. Edelmann  
„O komm, du Morgenstern,“ sangen wir eben. Das hätten wir gerne. Dass Jesus, in der Bibel 

poetisch bildhaft als Morgenstern beschrieben, endlich kommt und unsere Verhältnisse in 

Ordnung bringt. Global, regional und auch privat. Natürlich nur, wenn er die Verhältnisse 

nach unseren Vorstellungen in Ordnung bringt. Was aber, wenn er andere Vorstellungen als 

ich hat? Der, für den sich Leben gerade locker und leicht anfühlt, denkt sich vielleicht: Das 

Leben ist schön. Jesus kann noch ein wenig auf sich warten lassen. Der heutige Predigttext 

nimmt uns hinein in den Ausblick auf eine Zukunft, von der wir nicht wissen, wie nah oder 

fern sie ist. -> lies Jes 35,3-10(=BasisBibel) 

Man kann 1. versuchen, den Text aus dem Alten Testament heraus zu erklären. Oder ihn 2. im 

Licht des Neuen Testamentes lesen. Aber man sollte 3. das Ganze auch konkret auf heute 

beziehen:  

 

1. Historisch-jüdische Auslegung AT-intern 
Jesaja war Priester – auffällig war sein freier Zugang zum kgl. Hof. Er wirkte unter 4 

Königen. Liberale Theologie kann sich nicht vorstellen, dass alle 66 Kapitel auf den einen 

Jesaja, den sog. Erst-Jesaja, zurückgehen. Denn er sagt hier Dinge voraus wie den Untergang 

Jerusalems, die babylonische Gefangenschaft, die Rückkehr aus dem Exil und einiges, was so 

haarklein auf Jesus Christus passt, dass Christen bis heute der Meinung sind, wenn er das 

alles so richtig vorhergesagt hat, dann stimmen die Dinge, die er vom Ende der Zeit gesagt 

hat, auch. In einem in sich geschlossenen Weltbild, in dem nur existiert, was man sich 

erklären kann, bleibt für Prophetie kein Raum. So teilt liberale Theologie und wer von ihnen 

einfach abschreibt, das Buch in mindestens 3 Teile, wobei der erste in der Grundtheorie bis 

Kapitel 39 geht. Die Einteilungen sind fließend, aber da es bis heute keine Quellenfunde gibt, 

die die Theorie bestätigen, ist man großzügig. Bislang hat man nur Texte im Endzustand 

gefunden. Aber jeder Stil- oder Themawechsel bedeutet für sie je ein anderer Jesaja aus 

verschiedenen Jahrhunderten.  



Unser heutiger Text würde nach dieser Theorie kapitelmäßig zum unbestrittenen Erstjesaja 

gehören, wären diese Verse nicht. Sie sprechen von der Rückkehr nach Jerusalem, hier Zion 

genannt. Die Wegführung ins babylonische Exil geschieht aber erst knapp 200 Jahre später, 

dort sind sie erst mal fast 70 Jahre, bevor sie zurückdürfen. So erklärt liberale Theologie diese 

Verse zum späteren Einschub von Juden, die rückblickend berichten, wie sie damals fröhlich 

von Babylon zurückkamen. Irgendeiner hat´s ins Futurische übertragen. Wen´s überzeugt…  

Es gibt auch Menschen, die nicht historisch-kritisch arbeiten, aber den Text historisch 

auslegen. Sie können sich Prophetie vorstellen und sehen den Abschnitt mehrfach erfüllt: 

zuerst in der Rückkehr aus Babylon und dann 1948 bei der Gründung des Staates Israel. Wer 

das jetzt geschichtlich nicht so parat hat: Bald nach den in den Evangelien beschriebenen 

Ereignissen rund um Jesus Christus kam es zum jüdischen Aufstand mit einem Menschen, 

dem das Volk eher glaubte, der Messias zu sein. Rom schlug den Aufstand grausam nieder 

und vernichtete den Tempel in 70 n. Chr. - Israel bzw. Juda - als Staatswesen endete. Nicht 

alle Juden verließen das Land, aber viele. Sie verteilten sich weltweit. Etliche fühlten sich 

lange wohl in Deutschland. Aber die Shoah im 2. Weltkrieg, die deutsche planmäßige 

furchtbare Vernichtung vieler Juden, beschleunigte die sog. zionistische Bewegung. Weltweit 

reisten viele Juden zurück in den Nahen Osten und riefen 1948 neu den Staat Israel aus. 

Frage: Gelten die Grenzen, die in der Bibel genannt werden? Aber da gibt es mehrere Texte 

mit Abweichungen. Gelten die von 70 n. Chr. oder die von 1948? Was in Israel geschieht ist 

nicht erst seit Oktober 2023 komplex.  

Für Anhänger einer historischen Auslegung ist klar: Weil die Bewegung damals auch das 

Wort „Zion“ verwendete, meint das hier im Text Beschriebene sie.  

Zion ist ein Stadthügel Jerusalems. Auf ihm stand einst der Tempel. Später nannten die 

Propheten poetisch-bildhaft die ganze Stadt Jerusalem so, um das religiöse Zentrum zu 

betonen. Noch poetischer war, die Stadtbevölkerung als Tochter Zion zu bezeichnen. 

Mancher kennt das Adventslied: „Tochter Zion, freue dich…“  



Jetzt wisst ihr, weshalb der Text heute Predigttext ist. Von diesen Propheten wurde Zion zur 

poetischen, bildhaften Bezeichnung für das ganze Volk Gottes Israel, das mit ihm im Bund 

steht. Im biblischen Text wird zwar deutlich, dass nur der im Bund mit Gott steht, der ihn 

auch lebt. Gott spricht recht bald nur noch vom heiligen Rest. Aber vielen, die den Text 

historisch auslegen, gilt das für jeden israelischen Staatsbürger heute.  

- Egal Jude oder nicht. Nicht alle Bürger Israels sind Juden.  

- Egal, ob Atheist oder Buddhist. Nicht alle gebürtigen Juden sind jüdisch-orthodox, 

was ihr religiöses Bekenntnis anbelangt. Sie sehen es als übergriffig an, sie Jahwe-

Anhänger zu nennen.   

Deshalb bin ich skeptisch bei einer allzu historischen Auslegung. Dabei leiten mich 

Textbeobachtungen: Ich sagte vorhin, unbestritten geht der sog. Erst- oder Protojesaja bis 

Kap. 39. Unser Text in Kap. 35 wäre aber eigentlich ein schlüssiges happy end des vorher 

Gesagten. Man könnte hier schon ein Thema-Ende setzen.  

Im nächsten Kapitel geht es bis 39 nicht mehr in prophetischer Sprache weiter, sondern 

historisch berichtend. Es wird erzählt, wie Jesaja mit Israels König Hiskia die Belagerung 

Jerusalems im Jahre 701 n. Chr. durch den assyrischen König Sanherib erlebt. Kurz vor der 

Kapitulation Jerusalems bricht Sanherib die Belagerung überraschend ab. Für den Schreiber 

des Buches Jesaja Gottes Wirken. Assyrische Quellen stellen es anders dar. Egal – Israel war 

gerettet. Erst in der Verlängerung dieses Berichtes sagt Jesaja dem König Jerusalems 

Untergang später voraus. Von der Reihenfolge also seltsam: Zuerst prophezeit er die 

Rückkehr hier in unserem Text und danach erst folgt der historische Bericht, wie es überhaupt 

dazu kam? Für Quellenscheidungsbefürworter klar – haben wir halt wieder ein Stück von 

einem anderen Jesaja. Da es aber keine entsprechenden Textfunde gibt, kehren seit einiger 

Zeit biblische Forscher wieder dahin zurück, den Text wie er vorliegt, zu akzeptieren und 

versuchen, ihn neu zu verstehen.  



Was wäre, wenn es im Berichtsteil von 36-39 um die Vorhersage der Geschichte mit Babylon 

geht. Und vorher im poetischen Teil um ein ganz anderes Thema?  

 

2. Der Text aus ntl. Sicht…   

In unserem Text wird eine gerade Straße, ein heiliger Weg genannt, der durch die Wüste geht, 

auf dem die Rückkehrer fröhlich entlang Zion entgegengehen. In Kap. 40 prophezeit Jesaja 

einen Rufer in der Wüste, der aufruft, einen geraden, ebenen Weg in der Wüste zu bahnen. 

Viele von Euch kennen den ntl. Text, in dem Jesus erklärt: Johannes der Täufer war der 

Rufer. Seine Aufgabe war es, Menschen zur Buße aufzurufen, innerlich mit ihrem Leben 

einen geraden Weg hin zu Gott zu beschreiten, da bald der Messias käme. Also keine 

tatsächliche Straße durch die Wüste in die tatsächliche Stadt Jerusalem. Jesus verstand den 

Jesajatext offenbar übertragen – und Johannes der Täufer auch. Offenbar ging es weder 

Johannes noch Jesus um ein Wiederherstellen eines historisch realen Staates Israel, sondern 

um ein viel tieferes Problem: Die Wiederherstellung der Beziehung zwischen Menschen und 

Gott. Die fing natürlich bei den Menschen aus dem Volk an, mit dem Gott den ersten Bund 

geschlossen hatte. Aber es hörte damit nicht auf. Jesus öffnete den Bund auch für Menschen, 

die keine Juden waren, nicht beschnitten waren, kurzum – für Menschen wie wir heute, die 

wir i. d. R. Heidenchristen und keine Judenchristen sind.  

Lese ich Jes. 35 mit ntl. Kenntnis, wird klar: diese Rückkehr der Befreiten – Erlösten – hat 

noch nicht stattgefunden. Dieser gerade Weg – das wunderbare Zion, das Kommen Gottes 

zum Richten und vergelten – d. h. doch Verhältnisse geraderücken – steht noch aus. Und zwar 

nicht nur für Israel hinsichtlich der Grenzen im Nahen Osten – sondern für alle Menschen 

aller Ethnien, die sich danach sehnen, dass ein Gott für gerechte Verhältnisse sorgt. Kann es 

sein, dass es hier darum geht, dass die Menschheit zu Gott zurückkehrt? Also auch so 

übertragen umfassend wie das Wort über Johannes den Täufer?  



Mir fallen hier Bilder auf, die ich in der Johannesoffenbarung wiederfinde. Jetzt mein ich den 

Evangelisten, der auch das letzte Buch der Bibel schrieb und nicht den Täufer. Dort ist auch 

davon die Rede, dass sich das Heil in Jerusalem verorten lässt – aber dort ist nicht das irdische 

Jerusalem gemeint, sondern ein himmlisches. Eine Stadt, die neu vom Himmel 

herunterkommt in eine von Gott komplett verwandelte Schöpfung. Das missachtet weder das 

historische Jerusalem noch die Schöpfung, in der wir leben. Beides hat uns Gott geschenkt 

und wir sollen hier gut haushalten. Aber offenbar gibt es am Ende der Zeit eine Schöpfung 2.0 

und ein Jerusalem 2.0 – eine Art Extended Version, ein upgrade oder so komplett anders, dass 

es nicht am Vorigen gemessen werden kann. Deshalb bin ich vorsichtig mit allzu historischer 

Auslegung, die aus einzelnen Bibelworten komplette Zeitabläufe und Fahrpläne herausliest. 

Ich lese hier: Zwischen unserer Historie und dem endgültigen Heil Gottes liegt ein gewaltiger 

kreativer Akt Gottes. Den werden nicht wir Menschen vollziehen.  

 

3. Der aktuelle Bezug zu heute 

Vor einiger Zeit hatten A. S. und ich eine längere Diskussion darüber, ob Aufgabe der 

Christen heute sei, die zunehmende Säkularisierung aufzuhalten, sich aktiv dagegen zu 

stemmen und einer weiteren Gottlosigkeit zu wehren. Oder aber alles laufen zu lassen und 

sich darauf zu freuen: umso schneller wird Jesus wiederkommen. Darauf leben wir doch zu. 

Im ersten heißen Wortgefecht zwischen uns, war A. für die erste Position und ich für die 

zweite. Jetzt habe ich mich schlau gemacht und festgestellt: Die Antwort des Pietismus – der 

evangelischen Frömmigkeit, zu der unsere Gemeinde gehört – war eine dreifache Strategie:  

1. Evangelisation i. S. der Einladung zu einem Leben mit Christus.  

2. Transformation i. S. der Investition in Bildung und Diakonie – Schulwesen und div. 

karitative Einrichtungen gehen darauf zurück.  



3. Ein Leben in der Naherwartung Christi – ähnlich wie Paulus oder im Gebetsruf der 

ersten Christenheit: Ach, Herr, komm bald! Aufgrund der Verheißung Jesu im letzten 

Buch der Bibel am Ende: Ja, ich komme bald.  

Hm… bei dem 3. Punkt brauchen wir heute ein wenig Nachhilfe, oder? Ihr kennt die Frage 

des Kindes: Wie lange dauert diesmal dein „gleich“, Mama? Papa, ist es diesmal ein langes 

oder ein kurzes „gleich“? Doch Scherz beiseite: Was macht man auf einer langen Wanderung 

zwischendurch? Man legt eine Rast ein, nimmt eine kleine Stärkung zu sich und zieht dann 

weiter. Das Abendmahl ist so eine Art Zwischenmahlzeit zwischendurch. Jesus sagte: Ihr 

werdet es feiern, bis ich es gemeinsam mit Euch im ewigen Hochzeitsmahl einnehme. Ich 

weiß auch nicht, wann der Herr wiederkommt und wir fröhlich ins himmlische Jerusalem 

einziehen. Wie viele irdische Advents wir noch feiern, bis der letzte finale Advent eintritt. 

Aber ich weiß, dass wir mit all unseren Lasten, all unseren Verletzungen, all unserem 

Scheitern zu dem kommen können, der alles heil machen kann – und zwar nicht erst am Ende 

der Zeit. Im Text waren ja einige Beeinträchtigungen genannt, die plötzlich weg waren. Aber 

wir erleben es hier schon immer mal stückweise hier und jetzt schon. Wie er Verletzungen am 

Herzen heilen kann. Wir sind noch nicht auf dem fröhlichen Zug auf der geraden Straße – 

aber vielleicht hilft uns ein Bild aus der japanischen Kunst: Kintsugi – S. K. und ich haben es 

jetzt im Gabenkurs neu für uns entdeckt: Es setzt Zerbrochenes wieder zusammen, indem 

flüssiges Gold die Schnittstellen schließt. Es entstehen wunderschöne neue Gefäße. 

Wertvoller als je vorher. Kintsugi heißt übersetzt: goldenes Zusammensetzen. In der 

christlichen Kunst steht Gold für Gott und Ewigkeit. Nicht die Narben, die Verletzung an sich 

sind toll. Sondern was Gott daraus macht. Dass ER es ist, der da in die Narben reingeht. Auch 

Jesus zeigt den Auferstehungszeugen seine Narben als Beweis, dass ER es ist. So gehört alles 

zusammen – das Erlebte – das, was uns für später versprochen wird – und das jetzt, hier, 

heute: „zerbrochen und trotzdem wunderschön“ - dieses Lied singen wir jetzt. Amen.  

- Unterschiede zwischen Manuskript und tatsächlicher Rede sind i. d. R. möglich.  


